
OTTO RODENBERG, Rengshausen

Rechtfertigung als Mitte und Hilfe der Verkündigung

In einer Predigtlehre unserer Zeit (Rudolf  Bohren "Predigtlehre" 1971 S. 24) wird
berichtet:

"Es gehörte zu den erschütterndsten Erlebnissen, wenn Julius Schniewind (1883-
1948, bekannter Neutestamentler) im Kolleg oder der Bibelstunde klagend, zürnend
und  beschwörend  erzählte,  er  suche  in  Halle  nach  einer  Predigt,  die  ihm  die
Rechtfertigung  des  gottlosen  und  verlorenen  Schniewind  predige  und  fände  sie
nicht. Ob denn gar keiner da wäre, der ihm das zu predigen wisse; er habe den
Eindruck, die Pastoren verstünden gar nicht, was ihn ängste; ihnen schiene gar nicht
um ihre und seine Seligkeit bange zu sein."

Die Rechtfertigung des Gottlosen ist  die Mitte der  christlichen Verkündigung.  Sie
sollte es zumindest sein. Sie sollte gepredigt werden, und mehr noch: alle christliche
Predigt sollte von dieser Rechtfertigung des Gottlosen her geschehen, von ihr also
geleitet, erfüllt, aber auch von ihr her getröstet werden. Um diese Aufgabe soll es in
den  folgenden  Überlegungen  gehen.  Sie  werden  -  auch  unausgesprochen  -  an
mancherlei Verkündigung Kritik üben; sie möchten aber vor allem gern und mehr zu
solcher Verkündigung helfen und ermutigen.

Wir fragen darum in dreifacher Weise:

1. Was ist die Rechtfertigung des Gottlosen?
2. Warum muss einer, der predigt, in der Botschaft von der Rechtfertigung zu
Hause sein?
3. Wie wirkt sich die Botschaft von der Rechtfertigung bei der Verkündigung
aus?

1. Was ist die Rechtfertigung des Gottlosen?
Bei  einer  Zusammenkunft  etlicher  Pfarrer  wurde  zum  Zwecke  gemeinsamer
Predigtvorarbeit das Gleichnis vom verlorenen Schaf (Lukas 15, 1-7) gelesen und
bedacht. Auffallenderweise drehte sich das Gespräch alsbald um die Frage, ob und
bis zu welchen Stätten ein Pfarrer den "verlorenen" Schafen - wobei man an die
"fernstehenden",  die  unbeteiligten  Gemeindeglieder  dachte  -nachgehen  müsse,
dürfe oder könne.  Das Gleichnis Jesu wurde ziemlich einhellig als Ermächtigung
angesehen, dass man in solchem Auftrag doch auch an solche Stätten gehen dürfe,
die  sonst  als  unziemlich,  anrüchig oder  ganz einfach als  "verboten"  für  Christen
angesehen würden. Kaum war zu übersehen, wie diese Erkenntnis für manche eine
Art Erleichterung brachte, dass nun erlaubt würde, was man als "verboten" meiden
zu müssen  geglaubt  hatte.  Die  scheinbare  Einmütigkeit  bekam aber  dann einen
ziemlich störenden Stoß, als einer der Versammelten fragte, wie es denn aber sei,
wenn man gar nicht dem Menschen im Gleichnis gleiche, der sich auf die Suche
macht,  sondern  wenn  man  selber  "verloren"  sei.  Es  gab  über  diesen  Einwand
Verwunderung, aber doch auch Nachdenken, ob Jesu Gleichnis nicht durchaus in
diese  Richtung  zu  verstehen  sei,  dass  wir  nicht  so  selbstverständlich  "Hirten",
sondern - vielleicht - eben verlorenen Schafen gleichen.



Kann  es  denn  bezweifelt  werden,  dass  hier  und  darin  Jesu  Verkündigung  den
Menschen angeht,  trifft  und abholt,  dass Jesus sich um die Verlorenen kümmert
(also: sich Kummer macht), ihnen nachgeht, ihnen seine ganze Liebe zuwendet?
Sind nicht die Verlorenen dem Herzen Jesu am nächsten? Darum fängt über der
Heimkehr - und sei es nur die eines einzigen - der ganze Himmel an, sich zu freuen.
Verlorene, die gefunden wurden, sind Gott am liebsten.

Der  einzige  Gefährte,  mit  dem Jesus  als  Sterbender  zu  Gott  heimkehrt,  ist  ein
hingerichteter Verbrecher (Lukas 23, 42 ff.). Dieser Umstand bedeutet keineswegs,
dass  Sünde  entschuldigt,  bagatellisiert  oder  übersehen  worden  wäre.  Gott  hat
vielmehr eine bessere Weise, der Sünde zu begegnen: er überwindet sie, indem er
sie  vergibt!  In  ganz  kurzer  Zusammenfassung  bringt  der  Apostel  Paulus  dieses
Handeln  Gottes  zur  Sprache,  wenn er  spricht  von dem "Gott,  der  die  Gottlosen
rechtfertigt" (Römer 4, 5). Gott macht die Gottlosen gerecht, er macht sie recht, was
sie von sich aus nicht sind. Das ist die Mitte der Botschaft, das ist die Hauptsache im
Handeln Gottes - nicht nur in der paulinischen Theologie, sondern in der ganzen
Bibel.

Von  dieser  Mitte  und  Hauptsache  her  ergibt  sich,  was  die  Kirche  ist:  nicht  die
Versammlung  der  anständigen  Leute  und  vollkommenen  Christen,  sondern  eine
Schar von vielfach sehr angefochtenen und anfechtbaren, von fragwürdigen und oft
genug  auch  fragenden  Menschen,  die  alle  aber  durch  Gottes  Handeln  (Gnade
nennen  wir  es!)  angenommen,  gerettet,  gehalten,  gerechtfertigt  sind.  Sie  leben
davon, dass Gott ihnen "täglich alle Sünden reichlich vergibt" (Luther: Kl. Katech.).
Sie berufen sich darauf, daß ihr Herr und Heiland Jesus Christus gekommen ist, die
Verlorenen zu suchen und zu retten (Lukas 19, 10). Diese Botschaft findet sich nicht
nur  in  theologischen  Gedankengängen  des  Paulus,  wie  im  Römer-  oder  im
Galaterbrief.  Sie bestimmt ebenso die Verkündigung Jesu und jede seiner Taten.
Auch  wenn  das  kommende  Reich  Gottes  verkündigt  wird,  geht  es  um  die
Rechtfertigung  des  Gottlosen.  Dies  zu  verkündigen  heißt  darum  nicht  nur,  die
entsprechenden  Sätze,  Formeln  und  Begriffe  zu  nennen,  sondern  hier  geht  es
darum, die Menschen zuhören und zusehen zu lassen, wie Gott in Jesus Christus
durch seine schöpferische Gnade an uns handelt und uns ruft, was wir nicht sind
(Römer 4, 17). Da wird der Mensch und sein Werk ganz klein, und Gott in seiner
Heiligkeit  und seinem Erbarmen ganz groß. Zuweilen wird gesagt, dass all  diese
Dinge altertümlich seien, dass sie heutigen Menschen fremd und eigentlich nicht
mehr  zumutbar  seien  -  der  heutige  Mensch  frage  doch  nicht  mehr  nach  dem
gnädigen  Gott.  Dem  ist  zu  widersprechen,  selbst  wenn  es  statistisch  erwiesen
werden könnte  Es dürfte  auf  keinen Fall  den Maßstab dafür  abgeben,  ob  diese
Rechtfertigung des Gottlosen noch und weiter verkündigt werden dürfe und könne.
Hier, an dieser entscheidenden Stelle kann und darf sich das Angebot nicht nach der
Nachfrage richten. Gott  hätte sonst nicht  Mensch werden dürfen,  Jesus Christus
hätte  sonst  nicht  den  Opfergang  zum  Kreuz  gehen  dürfen.  Es  geht  nicht  um
(bewussten oder unbewussten) Bedarf, es geht nicht um altertümlich oder modern.
Es geht um das Leben aus dem Tode, wirkliches Leben aus wirklichem Tod, und
darum in gar keiner Weise um eigene Möglichkeit, sondern um das, was "bei den
Menschen unmöglich, aber möglich bei Gott  (Lukas 18, 27) ist".  Dass dies auch
modern auszusagen ist, zeigen Verse Rudolf Alexander Schröders:

"Weiß nicht zu sagen, wie das kam, 
dass ich die Tür ihm offen ließ, 



als er den Platz am Herde nahm, 
den ich ihm selbst nicht wies.

Weiß nicht zu deuten, was ihn trieb; 
und doch: mit Namen rief er mich 
und warb um die verworfne Lieb, 
die bei den Trebern schlich.

Habt nur mit Wundern euren Spott. 
Auch euch kommt noch das Wundern bei: 
Ich, ich erfuhr es, dass bei Gott 
kein Ding unmöglich sei.

2. Warum muss einer, der predigt, in der Botschaft von der Rechtfertigung zu
Hause sein?

Wenn die Rechtfertigung des Gottlosen die Mitte der christlichen Verkündigung ist,
dann - ja dann ist es doch wohl selbstverständlich, dass einer, der sie predigt, in
dieser  Botschaft  zu  Hause  sein  muss.  Selbstverständlich?  Es  ist  doch  oft  mit
sogenannten  Selbstverständlichkeiten  so,  dass  sie  gar  nicht  so  von  selbst
verstanden und beherzigt werden. Ist etwas als "selbstverständlich" benannt, so wird
man gut daran tun, es nicht leichthin zu übergehen, sondern vielmehr besondere
Aufmerksamkeit walten zu lassen Dem wollen wir entsprechen.

Einer, der predigt, muss doch in dem, was er predigt, zu Hause sein. Das gilt gewiss
ganz  allgemein:  wer  wir  sind,  das  redet  mitunter  lauter,  als  was  wir  sagen.
Übereinstimmung von Reden und Tun - mehr noch: von Reden und Sein, das ist
vonnöten und geboten. Was die Botschaft von der Rechtfertigung angeht, bedeutet
das aber gerade nicht, dass einer, der predigt, selber zunächst tadel- und fehlerfrei
sein müsse. Wir predigen - insbesondere in der Rechtfertigung des Gottlosen - "nicht
uns selbst,  sondern Jesus Christus,  dass er  der Herr sei"  (2.  Korinther 4,  5).  In
mehreren Kirchen, in denen ich zu predigen hatte, fand sich in der Sakristei das
Rüstgebet M. Luthers für einen Prediger. Oft wurde es mir zur Hilfe, nicht selten in
Anfechtung und Angst vor der Aufgabe der Verkündigung:

"Herr Gott, lieber Vater im Himmel, ich bin wohl unwürdig des Amtes und Dienstes,
darin ich Deine Ehre verkündigen und der Gemeinde pflegen und warten soll. Aber
weil Du mich zum Hirten und Lehrer des Wortes gesetzt hast, das Volk auch der
Lehre  und des Unterrichts  bedürftig  ist,  so  sei  Du mein Helfer  und lass  Deinen
heiligen Engel bei mir sein. Gefällt es Dir dann, durch mich etwas auszurichten zu
Deiner Ehre und nicht zu meiner oder der Menschen Ruhm, so verleihe mir aus
lauter  Gnade  und  Barmherzigkeit  den  rechten  Verstand  Deines  Wortes  und  viel
mehr, dass ich's auch tun möge!"

Warum  ist  die  Kenntnis  der  Rechtfertigungsbotschaft  so  wichtig?  In  dreifacher
Hinsicht lässt sich das zeigen: Unter dieser Botschaft sehe ich

a) die mir anvertraute Gemeinde mit neuen Augen,
b) mich selber, den Prediger, mit neuem Blick,
c) den Stoff, den Text, den ich zu predigen habe, im rechten Licht.



a) Man kann ja die Gemeinde, der man zu predigen hat, mit ganz verschiedenen
Augen sehen, je nach der Erwartung oder Grundeinstellung, die man vertritt. Man ist
auch zuweilen beim Sehen der Gemeinde, der man zu predigen hat, nicht wenig
angefochten. Das Bild, das sich dem Prediger von der Kanzel aus bietet, ist oft ein
durchaus anderes, als es sich von der Mitte der Gemeinde her zeigt. Kaum jemand
aus der Gemeinde wird und kann die Anfechtung verstehen, die hier einem Prediger
begegnen kann. Dies gilt besonders in den Fällen, in denen man die versammelte
Gemeinde mehr oder weniger kennt (im Kennen, wirklichem Kennen wird es wohl
immer ein "weniger" sein ...). Man kann die Gemeinde ansehen als die Versammlung
der Gläubigen und darin die Frommen, die guten Christen (oder wenigstens solche,
die  es  sein  wollen)  erkennen.  Man  kann  die  versammelte  Gemeinde  als  ein
"Missionsfeld" ansehen, das es nun zu missionieren und womöglich zu bekehren gilt.
So  mag  zuweilen  manch  ein  Prediger  gedacht  haben  wie  Simson,  als  er  den
Eselskinnbacken fand und damit tausend Philister erschlug - "nun hat der Herr sie in
meine Hand gegeben" -(vgl. Richter 15, 15 f.). Man kann die versammelte Gemeinde
ansehen wie ein großes Lazarett, in welchem man vor allem anderen zu heilen oder
wenigstens zu trösten und zu lindern habe.  Erwartung und Grundeinstellung des
Predigers werden hier so verschieden sein können, wie die Prediger selbst. Immer
aber und von allen Weisen, die Gemeinde zu sehen, wird gelten, dass "ein Mensch
sieht,  was  vor  Augen  ist  ..."  (1.  Samuel  16,  7)  -  und  dass  damit  unser  Sehen
irrtumsfähig ist.

Wir  werden alle  diese verschiedenen Blickweisen zu beachten und zu bewerten
haben. Aber mitten in ihnen stellt die Botschaft von der Rechtfertigung des Gottlosen
noch etwas anderes fest: Sie zeigt den Menschen unter und hinter all den Masken,
die er sich anlegt - ebenso aber auch den Brillen, mit denen man ihn sieht, als den,
der er wirklich ist: Verloren und ohne Hoffnung, verirrt und ohne Ausweg, gefroren
und  ohne  Liebe.  Es  gibt  keinen  tieferen,  freieren  und  weiteren  Blick  für  den
Menschen, als wenn ich ihn sehen darf als einen, für den Jesus Christus gestorben
und auferstanden ist. Mit diesem Blick auf den Menschen von Jesus Christus her
fängt das an, was das Neue Testament Liebe nennt. In solcher Liebe sind enthalten
eine große Nüchternheit und zugleich eine große Hoffnung.

Es  ist  gut,  wenn  wir  im  Zusammenhang  dieser  Sicht  auch  die  Bedeutung  der
Heiligen  Taufe  für  die  Verkündigung  bedenken:  Sie  ist  gleichsam  Zeichen  und
Bürgschaft dafür, dass dem Menschen im Bund der Heiligen Taufe Rechtfertigung
geschenkt ist. Auch für die Evangelisationspredigt - in unserem Lande jedenfalls, in
dem  es  ja  kaum  ungetaufte  Hörer  und  Teilnehmer  an
Evangelisationsveranstaltungen geben dürfte - ist der Sachverhalt, dass wir getaufte
Christen vor uns haben, nicht nebensächlich. Nur aus unzureichender Erkenntnis,
vielleicht auch aus irregeleiteter Meinung, ist er zu übersehen. Damit ist durchaus
noch nicht  ein bestimmtes Taufverständnis vorausgesetzt.  Jedenfalls könnte man
sagen, dass es nötig sei, überhaupt ein Taufverständnis zu haben, wenn man sich
nicht der Geringschätzung oder Verachtung der Taufe schuldig machen will.

Allemal haben wir Menschen vor uns, die Gott in Jesus Christus mag, meint, liebt
und annimmt. Dieser Blick auf die anvertraute Gemeinde ist für den Prediger der
Rechtfertigung wahrlich ein starker Trost und eine wirksame Hilfe!

b) Auch mich selber, den Prediger, sehe ich unter der Rechtfertigung mit anderem
Blick. Es gibt ja wohl kaum einen Beruf, der einen so sehr fordert und zugleich in



Frage stellt, als anderen zu predigen. Man kann dabei "selbst verwerflich werden" (1.
Korinther 9, 27). Ich weiß doch, ich erfahre es zuweilen unter Schmerzen, wie sehr
ich durch mein persönliches So-sein die Glaubwürdigkeit dessen gefährden kann,
was ich sage. Ich soll anderen sagen, was sie tun sollen - und tue es selber nicht!
Ich soll die Wirklichkeit Gottes bezeugen und - werde selber von Zweifeln befallen.
Ich soll zum Glauben rufen - und habe eben kürzlich erst sagen müssen, dass ich
selber  nicht  (mehr)  glauben  kann.  Da  hilft  der  Blick  auf  die  Botschaft  von  der
Rechtfertigung und auf die Zeugen, wie sie uns die Bibel zeigt.

Ist  es  nicht  etwas  ungeheuer  Tröstliches,  wie  uns  da etwa der  sinkende Petrus
begegnet? Aus dem Schiff herausgerufen, zu Jesus hin, auf Jesus zu (Matthäus 14,
28-31). Nicht ein Kunststück (biblisch gesagt: ein Wunder) wird uns da von Petrus
vorgeführt.  Dann  wäre  er  auf  dem  Wasser  um  das  Schiff  herumgegangen  und
alsdann wieder ins Schiff zurück, um nun sagen zu können: So wird's gemacht. Wie
effektiv, wie eindrucksvoll wäre das gewesen. Nein, so war es nicht. Er "hob an zu
sinken". Sinkend und gleichzeitig gehalten, so bezeugt er die Treue seines Herrn.
Das aber ist nichts anderes als die Botschaft von der Rechtfertigung. So lebe auch
ich, wenn ich zu predigen habe, nicht von meinem frommen Leben, das ich führe,
auch nicht  von meinen guten und richtigen theologischen Erkenntnissen,  die  ich
habe. So kann und darf ich nüchtern und hoffend zugleich zugeben und anerkennen,
dass ich "wohl unwürdig des Amtes und Dienstes bin", der mir befohlen ist. Aber
dass er mir befohlen ist - dass ich ihn mir nicht selber aufgeladen, ja nicht einmal
gesucht habe, das weiß ich und so kann ich tun, was ich tun soll. "Die Sach' ist dein,
Herr Jesu Christ, die Sach" an der wir stehn ..."

c)  Und endlich sehe ich auch den Stoff,  den Text,  den ich zu predigen habe, in
neuem Licht. Hier liegt für jede Predigtvorbereitung die wesentliche Weichenstellung.
So  hat  es  das  Bekenntnis  der  Reformation  ausgedrückt,  dass  die
Rechtfertigungsbotschaft  "zu  klarem,  richtigem  Verständnis  der  ganzen  Heiligen
Schrift  dienet und zu dem unaussprechlichen Schatz und der rechten Erkenntnis
Christi  allein den Weg weiset, auch in die ganze Bibel allein die Tür auftut, ohne
welchen Artikel auch kein arm Gewissen einen rechten, beständigen, gewissen Trost
haben oder  die  Reichtümer der  Gnaden Christi  erkennen mag"  (Apol.der  Augsb.
Konfess. Art. IV).

Tatsächlich ist die ganze Heilige Schrift Zeugnis von diesem Gott, der uns sündige
Menschen durch seine Gnade recht macht. Nicht Helden und Vorbilder werden uns
in den Zeugen dieses Gottes vor Augen gestellt, sondern wir dürfen teilnehmen und
zusehen, wie Gott so gnädig an ihnen handelt. Abraham, Jakob, Mose, David - sie
alle leben nicht  von ihrer eigenen Frömmigkeit,  sondern davon, dass Gott  sie in
Gnade zu sich ruft  und als seine Werkzeuge gebraucht. Das Volk Israel ist nicht
wegen seiner eigenen Tüchtigkeit auserwählt, im Gegenteil: "Nicht hat euch der Herr
angenommen und euch erwählt darum, dass euer mehr wäre als alle Völker - denn
du bist das kleinste unter allen Völkern -, sondern darum, daß er euch geliebt hat"
 (5. Mose 7, 7f.). In diesem Licht wird deutlich, dass der oben bei der Besprechung
des  Gleichnisses  vom  verlorenen  Schaf  berichtete  Einwand,  dass  man  selber
verloren sei, mehr als andere Überlegungen aus der Rechtfertigung des Gottlosen
gekommen  war  und  darin  eine,  vielleicht  die  entscheidende  Hilfe  zum  rechten
Erkennen des Textes bot. Von der Rechtfertigung her sehen wir den Text in neuem
Licht.



Mit dieser Feststellung sind wir bereits auf dem Wege zum letzten Abschnitt.

3. Wie wirkt sich die Botschaft von der Rechtfertigung bei der Verkündigung
aus?

Wer hier einmal erfasst hat, wie er von Gott gesehen wird, nicht weil er so brauchbar
wäre, sondern obwohl er so unnütz ist, der wird nicht mehr anders predigen können,
als  dass  er  bis  in  jede  einzelne  Textaussage  hinein  die  Wirksamkeit  dieser
Erkenntnis gelten lässt. Nicht, dass man nun ein unfehlbar anwendbares Instrument
gefunden hätte,  das  man in  jeder  Predigtvorbereitung und  auf  jeder  Kanzel  nur
handhaben müsste wie einen Rechenschieber. Viel tiefer und persönlicher ist Gottes
Geschichte  mit  seinen  Boten,  als  dass  solche  technische  Vergleiche  hier
ausreichten. Aber das Licht, wenn es einmal aufgegangen ist, wird nun leuchten, in
alle Winkel hinein. Nicht mehr der Mensch, sein Gut- oder sein Bösesein, sein
Tun und Lassen ist das Entscheidende, sondern Gott, sein rechtmachendes
Handeln. Immer und überall werden wir davon leben und zehren können. Ich möchte
es  an  einzelnen  Punkten  aufzuzeigen  versuchen.  Jede  biblische  Geschichte
betrachte ich unter der Frage: Wie begegnet mir hier der rechtfertigende Gott, der
Glauben sucht und neues Leben schafft? Also frage ich nicht zuerst nach dem guten
oder dem bösen Menschen, auch nicht nach der Moral von der Geschichte, sondern
nach Gottes Handeln. So lassen sich manche Irrwege vermeiden. Wenn ich beim
Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner (Lukas 18, 9-14) bei den Menschen einsetze,
die  uns da begegnen,  bin  ich leicht  in  Versuchung,  den Pharisäer  schlechter  zu
machen  als  er  ist,  sein  Gebet  herabzusetzen,  das  fromme Leben,  das  er  führt,
gering zu bewerten. Solche Betrachtung führte dann nur zu leicht zu einem anderen
Pharisäertum, dem Pharisäer des unfrommen Lebens. Dabei wäre doch wohl jeder
Pfarrer  froh,  wenn  er  in  der  Gemeinde  möglichst  viele  solcher  Leute  hätte,  die
regelmäßig zur Kirche kommen, die Gebote ernst nehmen und den Zehnten geben
von allem, was sie haben. Oder soll ich mit dem Zöllner beginnen? Müssen wir alle
solche Zöllner werden, solche Gauner und Wucherer, die keine kirchliche Sitte und
Ordnung kennen? Auch das wäre irrig. Also wird es unter all den vielerlei Urteilen,
die hier möglich sind, auf das eine Urteil ankommen, das Jesus Christus fällt: "Dieser
ging hinab gerechtfertigt in sein Haus vor jenem", (V 14), und ich sehe: der ist Gott
recht, der wie der Zöllner Gott recht gibt. Dass ein solcher nicht umsonst Gott und
seine Gnade anruft, dafür bürgt Jesus mit seinem Leben und Sterben.

Oder wenn ich bei der Geschichte von Maria und Martha (Lukas 10, 38-42) bei den
Unterschieden der beiden Schwestern anfange, ihr Tun vergleiche, gerate ich bald
auf Abwege. Ein Vergleich beider dürfte weithin (oder immer?) zugunsten Marthas
ausfallen.  Um solchen Schwierigkeiten zu entgehen,  hat man ja versucht,  beider
Verhalten  als  gleich  nötig  und  richtig  herauszustellen  -  "...  lass  mich  eifrig  sein
beflissen, dir zu dienen früh und spat, und zugleich zu deinen Füßen sitzen, wie
Maria tat." Aber Jesu Urteil steht dem eindeutig entgegen: "Maria hat das gute Teil
erwählt". So werde ich, um nicht irrezugehen, von Jesu Kommen in Dorf und Haus
ausgehen, von der besonderen Stunde somit, in der jetzt und hier nicht gilt,  was
sonst gelten mag. Ich werde bezeugen, dass Jesus nicht gekommen ist, um sich
dienen zu lassen, sondern um zu dienen (Markus 10, 45). Das hat Maria erkannt, ihr
konnte Jesus dienen, aber der Martha nicht, weil sie allzu beschäftigt war. Erst aus
Jesu Dienst an uns empfangen wir Freiheit und Kraft, ihm recht zu dienen.



Gottes  rechtmachendes  Tun,  seine  Gnade  allein  ist  auch  der  Schlüssel  zu  den
moralisch oft so anstößigen Berichten des Alten Testamentes. Sie bezeugen uns die
wunderbare  Macht  Gottes,  die  sogar  solch  ungeeignete  Menschen  gebrauchen
konnte.  Als  man uns  das  Alte  Testament  -  oft  aus  Gründen  seiner  moralischen
Anstößigkeit!  -  madig  machen  wollte  und  konnte,  geschah  es  nicht  vornehmlich
deshalb, weil man den "roten Faden" - die Rechtfertigung des Gottlosen - nicht sah,
nicht sehen konnte oder wollte? Als Heldengeschichte verstanden/missverstanden,
ist  das  Alte  Testament  unbrauchbar.  Der  Fehler  lag  und  liegt  in  eben  diesem
Missverständnis.  So  kann  umgekehrt  unter  der  Weichenstellung  der
Rechtfertigungsbotschaft  das  Alte  Testament  sich  uns  neu  erschließen,  als  das
Zeugnis der unvergleichlichen Treue und Gnade Gottes.

Häufig  enden unsere  Predigten  mit  einem "Aufruf  zur  Tat",  einem Appell,  einem
Imperativ. Jeder weiß, wie leicht das moralisch wird oder oberflächlich bleibt. Von der
Rechtfertigung  her  gibt  es  den  Ruf  zum  Gehorsam,  aber  er  wird  dann  anders
begründet. Er besteht nicht, wie sonst in Welt, Politik und Militär, in einem Appell an
den Willen - wo ein Wille, da sei auch ein Weg! - sondern der Ruf zum Gehorsam
kommt  von  der  Barmherzigkeit  Gottes  her.  "Durch  die  Barmherzigkeit  Gottes"
ermahnt Paulus Römer 12, 1. Von der Rechtfertigung her, von der Vergebung her
kann Zachäus ein neues Leben anfangen (Lukas 19, 8). Von der Rechtfertigung des
Gottlosen her wird Aufforderung,  Imperativ,  Ermahnung zum Tun ein anderes als
bloßes  Befehlen,  Drängen  oder  Treiben.  Hier  kann  und  muss  eine  Art  "Ge-
setzlichkeit in der Predigt der Gegenwart" (so der Titel eines beachtlichen Buches
von Manfred Josuttis, München 1966) von der Mitte und Quelle, der Rechtfertigung
her erneuert und korrigiert werden. Dann wird Ethik nicht mehr als Weg zum Heil,
sondern als Weg vom Heil her gesehen und gepredigt. Dann "muss" man nicht mehr
so viel, sondern dann wird "in Christus" alles neu, auch im Tun und Lassen.

Die Rechtfertigung des Gottlosen soll und kann gepredigt werden, ob es erwartet
wird oder nicht, ob man ihrer bedarf oder nicht. Die Botschaft der Rechtfertigung ist
von der Nachfrage nicht abhängig. Sie vermag indessen die Nachfrage selber zu
wecken,  so  wahr  es  Gottes  rechtmachendem  Handeln  möglich  ist,  aus  Nicht-
wollenden Wollende zu machen.
Mit freundlicher Erlaubnis zum Nachdruck aus WAHRHEIT FÜR HEUTE, Freiburg
1985, Nr. 2     d. R.

#
HANS JOACHlM MARTENS, Berlin

Bewährungsfelder der Kreuzesnachfolge

(Dies Referat wurde auf der letzten Gnadauer Arbeitskonferenz in Leipzig im Juni
1990 gehalten. Wenig gekürzt geben wir es hier wieder.)

1. Bei der Erfüllung unseres evangelistischen Auftrages

Zweifellos stehen wir vor einer chancenreichen evangelistischen Aufgabe. Der alte
Gnadauer  Auftrag  -  Evangelisation!  -  ist  aktueller  denn je.  Aber  wenn wir  daran
denken, fallen uns nicht nur Erfolgserlebnisse ein. Die da und dort unübersehbar
unzutreffende oder auch heimlich schleichende Resignation mag manche Ursachen
haben.  Darauf  will  ich  jetzt  nicht  eingehen.  Doch vermute ich,  dass sie  mit  den



Fragen, die wir auf dieser Konferenz verhandeln, im Zusammenhang stehen. Die
erste Frage sollte nicht sein: Wie evangelisieren wir? Sondern: Was haben wir zu
sagen?  Darauf  kommt  es  an  -  auch  für  uns  hier  in  der  DDR,  die  wir  gerade
heraustreten  aus dem Einheits-Rotgrau des "Sozialismus"  in  die  bunte  Welt  des
Westens mit ihren blendenden Möglichkeiten und Unmöglichkeiten.

Was haben wir zu bezeugen?

1.1 Wir proklamieren Heil und nicht Glück

Schon immer war der Mensch auf Wohlstand, Reichtum, Gesundheit, seelisches und
geistiges  Wohlsein  orientiert.  Gerade  nach  Zeiten  echter  oder  vermeintlicher
Entbehrung  steigern  sich  seine  Ansprüche  ins  Unermessliche.  Wer  könnte  die
Menschen in unserm Land nicht verstehen, die jetzt all das nachholen möchten, was
sie jahrzehntelang nicht oder nur auf den Fernsehschirmen hatten! Wie begegnen
wir den Menschen, die nur glücklich, endlich glücklich sein wollen?

Die Gemeinde ist bei der Beantwortung dieser Frage immer wieder zwei Gefahren
erlegen: Entweder hat sie das Glücksverlangen ignoriert,  oft  sogar verteufelt  und
allein auf den Himmel verwiesen; oder sie hat noch "eins draufgesetzt", indem sie
Jesus als das größte Glück angepriesen hat.

"Suchte der ursprüngliche Pietismus die persönliche Aneignung des Evangeliums
mehr  im  Bereich  des  menschlichen  Willens  (Heiligung),  so  hielten  Spätere  den
Bereich des Gefühls für wichtiger: Der Drang nach der Erfahrung der übernatürlichen
Seligkeit verdrängt das Streben nach Heiligung. Dann geht es vor allem darum, im
Meer der Gnade zu baden. Bis auf den heutigen Tag trifft man auf Kreise, denen es,
wenn  nicht  auf  leibliche  Heilung,  dann  doch  auf  Heilung  des  Gefühlslebens
ankommt; die Heilung von der Sünde ist nicht mehr vordringlich."

Heilung  von  der  Sünde!  Darum  muss  es  uns  gehen,  wenn  wir  an  unserem
evangelistischen Auftrag - und somit  an Gott  und den Menschen - nicht schuldig
werden wollen. Wir haben dem in sich gekrümmten, auf seine Sehnsucht fixierten,
durch seine Vergangenheit belasteten und mit seinem Leben spielenden Menschen
das Heil anzubieten, das allein aus allen Verlorenheiten rettet. Jesus ist nicht einer
der  großen  oder  gar  der  größte  Glücksbringer.  Er  ist  das  Leben,  und  er  bringt
wahres Leben! Er heilt unseren tiefsten Schaden, den Sündenschaden, der uns von
Gott, dem Urquell des Lebens, trennt. Diese Botschaft haben wir auszurufen - sie
vor allem!

1.2 Wir predigen Gericht und nicht Moral

In diesem Zusammenhang ließe sich einiges sagen zu dem heute im ökumenischen
Bereich viel verhandelten Thema "Heil und Wohl". Dass das Wohl des Menschen
und damit  die Frage nach Gerechtigkeit,  Frieden und Bewahrung der Schöpfung
(obenan?)  auf  der  Tagesordnung  steht,  ist  zu  begrüßen.  Ob  das  aber  zu  einer
Ethisierung  des  ganzen  Christentums  führen  muss,  ist  eine  ernste  Anfrage,  vor
allem, wenn dabei die Evangelisation unter die Räder kommen sollte. Doch ist das
jetzt nicht unser eigentliches Thema.



Wir  wollen  ja  über  unsere  evangelistische  Verkündigung  nachdenken.  Ich  habe
mitunter den Eindruck, dass wir dabei - ich schließe mich mit ein - das Evangelium
zur Moral verkommen lassen. Das klingt überspitzt. Gewiss. Aber stehen wir nicht
immer  in  Gefahr,  es  bei  einer  christlichen  -  oder  soll  ich  sagen:  bürgerlichen  -
Wohlanständigkeit  bewenden  zu  lassen?  Sind  wir  nicht  etwa  gute  Könner  und
Künstler,  wenn  es  darum  geht,  Lebenshilfen  anzubieten?  Und  sogar  die
Bekehrungspredigt kann zu einem moralischen Appell werden, der die kraft eigener
Anstrengung Bekehrten ein Leben lang selbstsicher und überheblich macht. Auch
kann  man vielfach  hören,  dass  wir  heute  nichts  anderes  als  Liebe  zu  predigen
haben. Die Liebe Gottes -  ja!  Eindringlich,  werbend,  ermutigend und einfühlsam!
Hoffentlich gelingt es uns. Aber - nichts anderes? Ist das die ganze Wirklichkeit der
Liebe Gottes, wenn wir über seinen Zorn taktvoll schweigen? Oder wollen wir den
Leuten nicht zu nahe treten mit einer Botschaft, die ihnen zeigt, weshalb sie Gottes
Liebe brauchen?

Julius Schniewind (1883-1948), der begnadete Schriftausleger, hat einmal im Blick
auf seine Studentenzeit davon gesprochen, dass er in Halle unter vielen Kanzeln
gesessen hätte, aber daß ihm niemand gesagt habe, dass er, Julius Schniewind, ein
verlorener  Sünder  sei,  für  den  Christus  am  Kreuz  das  Gericht  Gottes  auf  sich
nehmen  musste.  Radikale  Gerichtsverkündigung  also!  Daran  kommen  wir  nicht
vorbei, wenn das Evangelium Menschen - und Welt - retten und verändern soll. "Und
zwar  hat  die  'theologia  crucis'  eine  doppelte  Sündenpredigt:  Die  Predigt  vom
'Sündersein' und die Predigt vom 'Sündetun'. Das Kreuz offenbart dem Menschen,
dass er ein Sünder ist nach seinem Sein. Denn wenn in dem Menschen, neben dem
Bösen, neben der Erbsünde,  noch etwas Gutes wäre, das imstande wäre, einen
Beitrag zu leisten zur Erlösung, dann hätte der Sohn Gottes nicht sterben müssen.
Am Kreuz verzichtet Gott radikal auf den Beitrag des Menschen zu seiner Erlösung,
weil der Mensch eben Sünder ist bis in die letzte Faser seines Herzens." So Max
Fischer, um später fortzufahren:
"Ich bin traurig, wenn ich an dieser Stelle sagen muss: Ich vermisse in der modernen
Evangelisation  diese  Tiefe  der  Sündenpredigt.  Vielleicht  machen  andere  andere
Erfahrungen, es sollte mich freuen, aber ich möchte für den deutschen Pietismus
sagen:  dahin  müssen wir  streben,  nicht  zu  enthusiastischen  Methoden,  nicht  zu
einer Glückspredigt, die die Menschen nur in Schwingungen setzt Wir haben das
Wort vom Kreuz zu predigen als das radikale Gericht Gottes über unser 'Sündersein'
und 'Sündetun'."

1.3 Wir verkündigen Gnade und nicht Leistung

Wir haben in den hinter uns liegenden Jahrzehnten erlebt, wie die Forderungen einer
Partei,  die  immer  recht  hatte,  Menschen  kaputtgemacht  haben:  Durch  freiwillig-
erzwungene Bekenntnisse, Unterschriften, Gelöbnisse, Jubelchöre. Die meisten in
unserm Land haben es sich geleistet, doppelzüngig und schizophren zu sein, um
sich  überhaupt  etwas  leisten  zu  können  und  wenn  es  die  einigermaßen
windgeschützte Nische der kleinen persönlichen Freizügigkeiten gewesen ist.  Die
Trümmer einer geistigen Orientierungslosigkeit, wenn nicht gar Verwahrlosung, sind
unübersehbar. Wie können wir damit fertig werden?

Ob  jetzt  die  Zeit  der  kleinen  und  großen  Macher  kommt,  die  andere  mit  ihren
Erfolgen blenden oder erschrecken? Die ihr Gewissen wieder beruhigen, diesmal mit



dem  Hinweis  auf  ihre  Leistungen?  Wir  ahnen  es  und  hoffen  doch,  die  neue
Gesellschaft möge nicht so gnadenlos sein wie es die alte, gerade vergehende, war.

Ich habe mir diesen "gesellschaftlichen Ausflug" erlaubt, um zu verdeutlichen, was
auch heute dran ist: Das Angebot der freien Gnade Gottes! Was kann das für eine
Befreiung  sein,  wenn  ich  nichts  mehr  leisten  muß,  um vor  Gott  und  Menschen
bestehen  zu  können!  Darum  geht  es  doch,  wenn  wir  das  "Wort  vom  Kreuz"
verkündigen: Christus ist für dich gestorben. Er hat deine dich verdammende Schuld
auf sich genommen. Gott rechnet dir die Schuld nicht mehr vor. Er rechnet dir die
Gerechtigkeit Christi an. Mag das für viele - wie zu Paulus' Zeiten - ein Skandal, eine
Gotteslästerung  sein  und  eine  primitive  Taktlosigkeit  gegenüber  kultivierten
Menschen, Dummheit, Stumpfsinn (1. Korinther 1, 23) - für den, der sich auf diese
Befreiungsbotschaft einlässt, ist das die Erneuerung seines ganzen Menschseins,
das Ende der Hoffnungslosigkeit, der Anfang eines Weges in eine unerhörte gewisse
Zukunft!

Gerade  deshalb  frage ich,  wie  es  kommt,  daß manchen Christen  die  dankbare,
ansteckende Freude fehlt. Oder ist sie ihnen wieder abhanden gekommen? Ob es
daran liegt, dass sie sich den Bedingungen einer christlichen bzw. kirchlichen Welt
nur mehr oder weniger angepasst haben? Solch ein Christsein kann auch die Frucht
einer Verkündigung sein, die zentrale biblische Anliegen außer acht lässt und den
Menschen  mit  einem  Kreuz  belastet,  das  er  nicht  tragen  kann,  weil  die
Kreuzesbotschaft  als  radikale  Gerichtspredigt  und  umfassende
Gnadenverkündigung nicht angemessen zum Tragen kommt.

1.4 Wir sind Botschafter des Gekreuzigten und nicht Masseure der Seelen

Darf  ich  mit  persönlichen  Erinnerungen  an  Evangelisationsversammlungen
beginnen, die ich in meiner frühen Jugendzeit erlebte? Noch heute kann, wenn ich
daran  denke,  kaum  Freude  aufkommen.  Ich  fühlte  mich  durch  Atmosphäre  und
"seelsorgerliche  Behandlung"  dermaßen  unter  Druck  gesetzt,  dass  von  der
Freudenbotschaft des Evangeliums nicht mehr viel übrig blieb. Zum Glück hatte ich
einen Vater, der mir etwas anderes zeigte. Wie viele "freudige Zeugnisse" wurden
damals  abgelegt,  um bei  Unentschlossenen  einen  Durchbruch  zum  Glauben  zu
erzielen. Wenn ich heute an manchen dieser "strahlenden Zeugen" denke - wo ist er
geblieben? Und von den anderen,  die  sich damals so schwer  taten -  sind nicht
wenige heute dabei.

Sicherlich darf man solche Eindrücke nicht verallgemeinern. Doch sollten sie uns zur
Vorsicht  mahnen.  Die  Gefahr,  mit  mehr  oder  weniger  bewusst  gewollten
psychologischen  Methoden  und  emotionalen  Tricks  Leute  zu  bekehren,  ist  auch
heute vorhanden. Damit soll nicht gesagt sein, dass wir uns nichts einfallen lassen
dürfen,  um neue  Formen der  Evangelisation  zu  ermöglichen.  Im Gegenteil,  hier
sollte die Liebe zu den Menschen unserer Tage erfinderisch sein!  Es ist  nur  die
Frage, in welchem Erwartungshorizont wir evangelisieren. Es könnte ja passieren,
dass  eine  gekonnte  Musik  und  großartige  Technik  das  Wort  vom  Gekreuzigten
verdrängen, so dass Menschen trotz allen Aufwands leer ausgehen.

Hier können wir vom Apostel lernen. Paulus gibt uns das Geheimnis seines Dienstes
preis, wenn er schreibt (1. Korinther 2, 1-5), dass er nicht mit "Hyperworten" und
"Hyperweisheiten", nicht mit Überredungskünsten und psychologischen Tricks nach



Korinth gekommen war, sondern mit Furcht und Zittern. Aber das wollte er sein - und
zwar ganz und gar: ein Botschafter des Gekreuzigten! In seiner Schwachheit kam
darum Gottes Dynamik zum Zuge.

Hüten  wir  uns  in  unserer  Evangelisationspraxis  vor  dem  atembeklemmenden
Drängen und Schieben. Bezeugen wir zuerst und zuletzt die großen Taten Gottes.
Vielleicht sollten wir viel weniger  über den Frieden Gottes, sein Vergeben und das
Heil  sprechen,  sondern  dieses  dem Menschen  zusprechen.  "Du  bist  beschenkt!
Nimm das Geschenk an." Ob gerade darin die geistliche Vollmacht des Evangelisten
und der evangelisierenden Gemeinde bestehen könnte?

2. Beim Aufbau einer missionarischen Gemeinschaft

Vor einiger Zeit hatte ich ein ausnehmend langes Telefonat. Mein Gegenüber am
anderen Ende der Leitung stellte die, auch durch seinen Dienst untermauerte, These
auf:  Männer  bauen  Gottes  Reich!  Nach  einer  Stunde  war  er  bereit  zu  dem
Zugeständnis:  Gott  baut  sein  Reich  durch  Männer.  Ich  hoffe,  dass  er  ein
Einzelgänger  ist.  Wir  haben  es  neu  gelernt,  den  biblischen  Grundsatz  vom
"Priestertum aller Gläubigen" aufnehmend, in unserem Denken und Handeln von der
missionarischen Gemeinde auszugehen.  Kommt wirklich  die  ganze  Gemeinde in
Bewegung?
Achten wir auf einige Schritte!

In der Kreuzesnachfolge

2.1 verstummen bei Predigern die lähmenden Appelle

Wer das leuchtende Bild einer wachen, tätigen, missionarischen Gemeinschaft vor
Augen  hat,  kann  sich  fertigmachen,  wenn  er  diesem  Ideal  hinterherläuft.  Die
Wirklichkeit  ist  eben  oft  nicht  so.  Leider  wird  sie  kaum durch  glühende  Appelle
verändert.  Eher  wird  die  Kluft  zwischen  Wunsch  und  Wirklichkeit  noch  größer.
Dauerappelle erzeugen schließlich einen Frust, der alle Freude erstickt. Ich will diese
lähmende und beklemmende Realität nicht weiter beschreiben. Gerade in "dürren
Zeiten" und bei kleinen Zahlen sind wir besonders gefährdet. Und natürlich haben
wir jetzt nicht nur die angestellten Prediger im Blick, sondern alle, die in unseren
Gemeinschaften Verantwortung tragen und solche Probleme kennen. Aber es gibt -
Gott sei Dank - auch ganz andere Erfahrungen:

Da kann eine Schwester ihren Dienst in einer schwachen Durchschnittsgemeinschaft
annehmen, weil sie die daraus erwachsenen Anfechtungen bejaht. Sie verweist auf
den  Satz  in  ihrer  alten  Lutherbibel:  "Denn  allein  die  Anfechtung  lehrt  aufs  Wort
merken" (Jesaja 28, 19). Welche Kraft hat dieses gute Wort Gottes!

Ein anderer übt sich in der Dankbarkeit für das, was da ist. Das ist für ihn eine gute
Ausgangsposition auch in schwierigen Situationen. Er will mit brennendem Herzen,
manchmal fast ungeduldig, für Jesus und seine Sache in der Welt da sein. Deshalb
hat  es  mir  besonders  imponiert,  als  er  sagte:  "Ich  möchte  mit  den  Menschen
arbeiten,  die  ich  in  dieser  Gemeinschaft  angetroffen  habe  und  nicht  mit  einer
Gemeinde, die nur in bestimmten Büchern existiert."



Ein junger Prediger berichtete, wie er aufgedreht habe, um mit Volldampf "seine"
Gemeinde mitzureißen. Aber nach anfänglichem Rumoren bewegte sich nichts mehr.
Er sei dann bald dahintergekommen, dass nur die Kreuzespredigt und eine fröhliche,
nachgehende evangelische Seelsorge "ganz von innen heraus" Bewegung auslösen
kann. Das sei denn auch "ganz locker" geschehen.

Ja,  das  wird  es  sein:  Wer  sich  an  den  unverdienten  Geschenken  Gottes
unverkrampft freuen kann" wird sie anderen nicht vorenthalten können!

2.2 erwachsen Christen befreiende Kräfte

Jetzt könnte man Geschichten erzählen von Menschen, die nicht zuerst auf sich und
ihre Möglichkeiten sahen, nicht vorab nach Zeit und Umständen fragten, sondern
sich auf den Weg machten, Jesus folgten, seinem Befehl getreu - und dabei die
befreiende  Macht  ihres  Herrn  erfuhren,  der  ihnen  ungeahnte  Lebensräume
erschloss,  die  sie  mit  keinen  Selbstverwirklichungsprogrammen  durchschritten
hätten.

"Im Dreißigjährigen Krieg von 1618 - 1648 waren Deutschland sowie Böhmen und
Mähren das Schlachtfeld eines allgemeinen europäischen Krieges. Am Ende dieses
Krieges lagen sie zerstört am Boden. Der Protestantismus in Böhmen und Mähren
war  zertreten.  Nur  ein  paar  verborgene  Reste  blieben  am  Leben.  Die
protestantischen Kirchen in Deutschland erstarrten in Formalismus und schienen an
Substanzlosigkeit  zugrunde  zu  gehen.  Und  doch  schlossen  sich  innerhalb  der
protestantischen Kirchen in Deutschland einige wenige gläubige Seelen zu innerlich
verbundenen  Kreisen  der  Gotteshingabe,  des  Gebetes,  der  Verkündigung
zusammen. Eine kleine Schar verfolgter Flüchtlinge aus Mähren fand Zuflucht auf
den Gütern das Grafen Zinzendorf, eines Leiters jener deutschen Bewegung. Unter
Führung  Zinzendorfs  sandte  diese  kleine  Gruppe  Missionare  aus  zu  jedem
Kontinent,  von den Eisgebieten des hohen Nordens bis in die Tropen. Durch die
Verbindung mit diesen Gruppen erlebte John Wesley jene intensive Begegnung mit
Christus, aus welcher der Methodismus erwuchs. Es muss auch gesehen werden,
daß viele der stärksten Missionsgesellschaften ausgerechnet in einer Periode der
Revolutionen und Weltkriege ins Leben traten. Von 1789-1815 war Europa und mit
ihm ein großer Teil der ganzen Welt durch die Französische Revolution und die aus
ihr  hervorgegangenen  Kriege  aufgewühlt.  Und  doch  fassten  in  dieser  Zeit,
ungeachtet der welterschütternden Ereignisse, unscheinbare Gruppen von Christen,
geführt von höchst verdächtigen Leuten, umfassende Pläne, wie das Evangelium in
der  Welt  auszubreiten  sei.  1792  näherte  sich  die  Französische  Revolution  dem
Höhepunkt ihrer Gewaltherrschaft. Aber genau im gleichen Jahr veranlasste auf der
anderen Seite des Kanals der Flickschuster Prediger William Carey ein paar seiner
Mitprediger  dazu,  die  Baptistische Missionsgesellschaft  zu  gründen.  Im nächsten
Jahr, dem Jahr der Schreckensherrschaft in Frankreich, ging Carey nach Indien. Als
Napoleon  nach  seinem  Versuch,  Englands  Verbindungswege  nach  Indien
abzuschneiden, 1799 nach Frankreich zurückkehrte, gründeten die ,Evangelicals' in
der Kirche von England die Kirchliche Missionsgesellschaft für Afrika und den Osten.
1804,  fast  zu  der  Zeit,  als  Napoleon England durch  seine  Invasionspläne in  die
größte Bedrohung - seit der Spanischen Armada und vor Hitler - brachte, gründeten
gläubige  Männer  die  Britische  und  Ausländische  Bibelgesellschaft.  Als  1812  die
amerikanischen Häfen von den Briten  blockiert  waren,  segelte  Adoniram Judson
nach Indien.  Alle  diese Bewegungen in  jener  Zeit  waren klein.  Die Öffentlichkeit



schenkte ihnen kaum Beachtung. Und doch sind sie und die anderen Bewegungen,
die mit ihnen verbunden waren, zu weltweiter Bedeutung gewachsen".

Worauf warten wir heute? Von den Zeitverhältnissen als solchen geht der Ruf an die
Gemeinden zum missionarischen  Vorstoß  in  die  Welt  kaum aus.  Aber  von  dem
Herrn, der uns nicht  nur den Befehl  zur Mission gegeben hat,  sondern auch die
Verheißung, immer bei uns zu sein.

2.3 kostet die Gemeindearbeit einen ganzen Einsatz

Nachdem  wir  uns  über  die  entscheidenden,  lebenweckenden  Triebkräfte  der
Missionsarbeit verständigt haben, können wir auch über die Kosten sprechen. Ja,
missionarische  Gemeinschaftsarbeit  kostet  etwas.  Natürlich  brauchen  wir
entsprechende  Programme.  Mit  Konturlosigkeit  und  Routine  gewinnen  wir  keine
Perspektiven.  Aber  noch  so  großartige  Ideen  helfen  uns  nicht,  wenn  wir  in  der
Mittelmäßigkeit  steckenbleiben.  Wer Jesus nachfolgt,  wird bald merken,  dass die
guten Asphaltstraßen nicht das Normale sind. Das Kreuz, das wir ihm nachzutragen
haben, kann schwer drücken. Wer die fromme Gemütlichkeit über alles liebt und das
Risiko scheut, wird auf den zugigen Höhen des Baugerüstes, auf das uns unser Herr
zum Arbeiten schickt, kaum zu gebrauchen sein. Steigen wir hinauf. Packen wir die
Arbeit an! Was das für unsere Gemeinschaftsarbeit heißt, kann ich nur andeuten:

Evangelisationsarbeit ist zuerst und zuletzt Gebetsarbeit. Das Gebet ist wichtiger als
alle  Aufbauprogramme.  Zum  Kreuz  des  Beters  gehört  es,  auch  dann  noch
dabeizubleiben, wenn sich scheinbar nichts bewegt. Aber welche Entlastung ist es
auch, daß er auf den Stationen seines Kreuzweges mit Jesus reden kann!

Missionarischer  Gemeinschaftsaufbau  heißt,  die  Gaben  und  Fähigkeiten  des
einzelnen zu entdecken und zu entwickeln, damit er diese in das Ganze einbringen
kann.  Wie  viel  Kräfte  bleiben  ungenutzt  und  kommen  nie  zum  Tragen!  Es  ist
manchmal ein Kreuz mit den Predigern und Vorständen bzw. Brüderräten, dass sie
sich dieser wesentlichen Aufgabe entziehen. Ich weiß, das ist oft  eine mühevolle
Sache, die Zeit und Nerven kostet. Aber es ist eine lohnende Arbeit! Manch einer
wartet darauf, endlich angesprochen und zur Selbständigkeit geführt zu werden. Und
hüten  wir  uns  vor  dem  Missverständnis,  nur  an  die  Verkündigungsaufgabe  zu
denken, wenn wir Menschen zum Dienst rufen und ermutigen.

Und noch eins: Nehmen wir doch das Nachfolgen - "zusammen einen Weg gehen" -
viel  wörtlicher!  Nur  wenn wir  zu  den Menschen -  mit  Jesus!  -  gehen,  mit  ihnen
sprechen, arbeiten, feiern, auf sie hören als Menschen und Christen, werden wir
dazu  beitragen  können,  daß  sich  ihr  Herz  öffnet  für  die  große  Sache,  die  uns
bewegt. Manchmal denke ich - fast nostalgisch - an die Zeiten, als wir Prediger noch
mit  dem  Fahrrad  unterwegs  oder  auf  die  Zugverbindungen  angewiesen  waren.
Damals hatten wir mehr Zeit für Hausbesuche. Aber was soll's? Wen interessiert das
noch? Viel wichtiger ist die Frage für uns alle, zu welchen Menschen Jesus jetzt
wohl gehen würde - und ob ich bereit bin, ihm dahin zu folgen.

2.4 gewinnt die Gemeinde eine unberechenbare Ausstrahlungskraft

Konsequente Nachfolge Jesu ist nicht attraktiv. Sie ist kein Werbeartikel. Schon aus
diesem Grunde werden Bedenken gegenüber einer radikalen Kreuzespredigt und -



nachfolge laut. Man könne dem viel geplagten und gestressten Menschen unserer
Tage  so  etwas  weder  anbieten  noch  zumuten.  Solche  Argumentationen  sind
akzeptabel,  wenn  sie  sich  gegen  lieblose,  kalte  Fanatiker  und  hörunfähige,
überschäumende  Extremisten  richten  Ansonsten  sollten  wir  mit  derartigen
Meinungsäußerungen  vorsichtiger  umgehen.  Sind  die  Menschen  nicht  eher  von
einem  ganz  gelebten  Christentum  beeindruckt  als  von  einer  müden,  leichten
Mittelmäßigkeit in Glaubenssachen?

Doch um diesen Effekt kann es ja gar nicht in erster Linie gehen, sondern um das
unergründliche Geheimnis, dass Gott im Unterliegen siegt. Das Kreuz auf Golgatha,
der schändliche Tod Jesu, war und ist die Zeitenwende! Auf dem Kreuzesweg nimmt
die Gemeinde viele andere mit. In Zeiten der Bedrückung und Verfolgung hat sie oft
die größte Ausstrahlungskraft  gehabt.  Mancher Christ,  der sich in den hinter uns
liegenden Jahren treu zu Jesus und seiner Gemeinde gehalten und Nachteile in
Kauf genommen hat, ist ein Ansprechpartner für viele gewesen.

Inzwischen  füllt  sich  mein  Papierkorb  schnell  mit  vielen  bunten  Blättern  und
Heftchen. Werbung für Jesus - oder eine Firma, die sich auf ihn beruft - mit den
unbegrenzten Jesus- oder nur vom Geld begrenzten - Möglichkeiten des Westens!
Auch wir werden darum kaum herumkommen. Ob das aber die große Freiheit des
Zeugnisses ist, auf die wir schon immer gewartet haben? Wie auch immer - kein
noch so buntes Plakat wird den ersetzen können, der Jesus fröhlich folgt.

In  diesem Zusammenhang gebe ich einen bedenkenswerten Satz von Dr.  Heino
Falcke weiter: "Wir haben erfahren, dass die Übersetzung des Evangeliums nicht nur
ein hermeneutisches (Hermeneutik  = Methode der Auslegung, HJM) Problem ist,
sondern dass sie nur im Lebensvollzug sensibler, solidarischer und tätiger Nähe bei
den Menschen gelingen kann."

3. In der Auseinandersetzung mit pfingstlerischen Erscheinungen

Leider  müssen wir  uns immer wieder  mit  dieser Frage beschäftigen. Wir  suchen
nicht den Streit. Aber wir können uns nicht der geistlichen Verantwortung entziehen.
Wir  Gnadauer  wollen  uns  gewiss  nicht  als  "geschichtsgeschädigte"  Bremser
betätigen, sondern offen für das Wirken des Heiligen Geistes sein. Doch wir müssen
fragen, woher die Züge kommen, auf die wir aufspringen sollen, und wohin die Fahrt
geht.  Es  kann  jetzt  nur  darum  gehen,  den  großen  Komplex  der  damit
zusammenhängenden Fragen unter dem Aspekt unserer Thematik in den Blick zu
bekommen.

3.1  In  die  schon  längst  und  in  Zukunft  noch  stärker  auf  uns  zurollende
"religiöse Welle" sind auch pfingstlerische Phänomene einzuordnen

Die  schon  totgesagte  Religion  ist  wieder  "in".  Das  von  Dietrich  Bonhoeffer
vorausgesagte "religionslose" Zeitalter  erfasst  nur Teilbereiche.  Religiosität  gehört
wieder  zum  Menschsein.  Eine  neue  Religiosität  entwickelt  sich  an  den  Kirchen
vorbei.  Sie  ist  oft  synkretistisch  (glaubensvermengend),  kultur-  und
völkerübergreifend.  Im  Mittelpunkt  steht  der  Mensch,  sein  seelisches  und
körperliches Wohlbefinden, sein Eingebundensein in kleine Gruppen oder weltweite
Bewegungen,  sein Ausgeliefertsein an unkontrollierte und/oder ihn kontrollierende
Mächte.  Führergestalten  begeistern,  binden  und  versklaven.  Die  Sucht  nach



Wundern und die  Macht  der  Suggestion beherrschen die  Szene.  Gefragt  ist  das
Außergewöhnliche.  Das  Vakuum,  wie  es  viele  in  ihrem  Leben  und  Dasein
empfinden,  wird  besetzt  durch  allerlei  Geister.  Vom  Okkultismus  geht  eine
Faszination aus.

"Die  veränderte  Situation  in  der  DDR  durch  die  Öffnung  der  Grenzen  und  die
beginnende  Vereinigung  beider  deutscher  Staaten  hat  zahlreiche  Guru-
Bewegungen, totalitäre Neureligionen und Jugendsekten auf den Plan gerufen.... Als
Gründe für die verstärkten Aktivitäten der Gruppen nannte Gandow einen in weiten
Teilen der Bevölkerung bestehenden Sinn-, Geborgenheits- und Zukunftsverlust....
Neuentstandene  Bindungen  innerhalb  der  DDR  seien  vielfach  durch
Fluchtbewegungen  und  rasante  'Entsolidarisierung'  zerstört.  Alle  bisherigen
Lebenspläne  seien  über  den  Haufen  geworfen  worden,  so  dass  religiöse
Abwehrkräfte gegen Okkultismus und Wahnreligiosität fehlten."

Sicherlich wäre es unverantwortlich, die charismatische Bewegung ohne weiteres in
diese Zusammenhänge einzuordnen. Dafür ist sie viel zu differenziert.  Wir dürfen
nicht  aneinander  schuldig  werden.  Aber  Verselbständigungstendenzen  in  die
pfingstlerische Richtung sind unverkennbar. Da lässt man nicht mehr mit sich reden,
wenn  es  um auffallende  Gaben,  die  "Herrlichkeit"  des  religiösen  Menschen,  die
Erfolge  faszinierender  Führer,  die  Anfragen  im  Blick  auf  gesamtbiblische
Zusammenhänge oder seelsorgerliche Praktiken geht. Allen Ernstes werden wir hier
nach dem Maßstab fragen, an dem wir uns und andere orientieren können!

3.2 An der "Kreuzestheologie" scheiden sich die Geister

lm  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  es  in  den  Kirchen  die  verschiedenartigsten
Theologien  gegeben.  Die  "Theologie  des  Kreuzes"  war  keine  reformatorische
Modeerscheinung. Sie ist biblische Theologie! Deshalb werden wir an ihr alles zu
messen  haben,  was  uns  da  frohgemut  entgegenkommt,  selbstverständlich  auch
unsere geistliche Erkenntnis und Frömmigkeit. Es hat sich immer gerächt, wenn man
von dieser Theologie abgewichen ist.

Im allgemeinen wird man kaum an "Jesus, dem Gekreuzigten" vorbeikommen. Es
fragt sich nur,  ob er  wirklich im Mittelpunkt  der  Verkündigung,  des theologischen
Denkens, der Seelsorge und des Lebensvollzugs steht - wie bei den Aposteln, den
Reformatoren und unseren pietistischen Vätern. Es ist ja geradezu das Kennzeichen
des  Sektierer-  und  Schwärmertums,  etwas  anderes  oder  einen  anderen  neben
Jesus,  den Gekreuzigten und Auferstandenen, zu stellen. Eine damit  eingeleitete
eigendynamische Entwicklung hat die Kreuzesverkündigung dann oft schnell an den
Rand gedrängt. Was das heißt? Ich möchte versuchen, das kurz zu verdeutlichen:

Heute  wird  in  manchen  Gruppen  das  nun  angebrochene "Zeitalter  des  Geistes"
propagiert. Eine fragwürdige "Geistesverkündigung und -praxis" ersetzt faktisch die
"Christuspredigt".  Wird  dabei  vergessen,  dass  auch  in  der  Vergangenheit  die
Bezeugung der Kreuzesbotschaft nie ohne das bestätigende Zeugnis des Geistes
sein konnte? Und: Worauf gründet der Glaube? Auf das "nackte" Wort vom Kreuz
oder auf emotionale Erlebnisse?

Da wird Menschen eingeredet, Taufe und Bekehrung genügen nicht. Dazu müsse
die  "Geistestaufe"  oder  irgendeine  "zweite  Erfahrung",  womöglich  sich  im



Zungenreden ausweisend,  kommen.  Solch  ein  "Zwei-  oder  Dreistufendenken"  ist
dem  Neuen  Testament  fremd.  Kann  es  je  sein,  dass  der  Tod  Jesu  Christi  als
alleiniger Grund unseres Heils unzureichend ist? Auch als Gerechtfertigte bleiben wir
Sünder, die täglich auf die Vergebung angewiesen sind.

Und wie ist es mit einem "Siegesleben", das von Erfolg zu Erfolg höher steigt? Ganz
gewiss schenkt uns Gott durch die Kraft seines Geistes Sieg über die Sünde. Aber
wir bleiben angefochtene und schwache Leute, die unter dem Kreuz im "Glauben"
und noch nicht im "Schauen" leben (2. Korinther 5, 7).

3.3 Die "Herrlichkeitstheologie" steht unter dem Drang nach "Mehr" und muss
immer mehr bieten

Sie will die Vollendung des Reiches Gottes vorwegnehmen. Sie kann Wunder und
Krankenheilungen  nicht  allein  als  Zeichen  des  anbrechenden  Gottesreiches
verstehen. Sie will heute und hier mehr haben und bieten als das, was bisher in der
Gemeinde lebendig war. Wer sich auf diesen Weg begibt, steht in der Gefahr, sich
immer mehr steigern zu müssen. Das Zungenreden als anzustrebende Möglichkeit
wird schließlich zum Ausweis wahren Christseins. Krankenheilungen, eine Hilfe für
den einzelnen, werden strategisch in Massenversammlungen für eine erfolgreiche
Evangelisation  eingesetzt.  Die  unauffälligen  Gaben  der  Leitung,  Geduld  und
Barmherzigkeit  werden  durch  aufsehenerregende  Spektakel  wie  Visionen,
Durchströmungen und andere Machterweise des "Geistes" ersetzt. Wer dabei auf
der Strecke bleibt, weil er keine Steigerungsraten nachweisen kann, wird bald als
Christ zweiter Klasse abqualifiziert.

Es mag sein, dass mancher meine Aussagen für überspitzt hält. Aber gibt es nicht
genügend  Leute,  denen  die  "normale"  Gemeinde  bzw.  Gemeinschaft  nicht  mehr
genügt,  weil  in ihr  solche Spitzenleistungen nicht gesucht und gefordert  werden?
Große Konferenzen, mittlere Tagungen und kleine Hauskreise, auf denen mehr als
sonst geboten wird, werden zur "Ersatzgemeinde". Die konkrete örtliche Gemeinde
als eine Stiftung des Herrn und sichtbarer Ausdruck seines Leibes wird abgetan. Das
"Eigentliche"  wird  woanders  gesucht  und  gepflegt.  Superindividualismus  und
Verbindlichkeitsscheu  sind  die  Folgen,  die  schließlich  Menschen  gemeinde-  und
gemeinschaftsunfähig  machen.  Auf  diesem  Weg  kann  man  Erfolge  erringen,
wahrscheinlich zeitlich  begrenzt,  aber  zunächst  abrechenbar.  Der  Erfolg  wird  zur
Bestätigung einer Aktivität. Damit verbunden ist oft ein Personenkult. Ich denke an
die  "Großen",  die  Massen  um  sich  scharen,  aber  die  Mühen  der  Kleinarbeit
neutestamentlichen  Gemeindeaufbaus  scheuen.  Am  Ende  steht  dann  ein
"Verkündigungsunternehmen", das den Spendenden mehr bietet als ihre kleine, mit
manchen Schwächen behaftete Gemeinde/Gemeinschaft vor Ort.

Auf  diesem  "Erfolgskurs"  ist  schon  mancher  abhanden  gekommen.  Das  "Mehr"
erwies sich dann als schwer zu verdauendes Defizit. Das Außergewöhnliche ist nie
eindeutig. Es ist immer zu fragen, wer als Verursacher dahintersteht. In Matthäus 24
wertet Jesus das Aufsehenerregende als Zeichen der Letzten Zeit.

3.4 In der Kreuzesverkündigung und -nachfolge vollendet sich Gottes Kraft

Darüber  möchte  ich  jetzt  nicht  theoretisieren,  sondern  ein  Stichwort  mit  einem
kleinen Erlebnis einführen: Ein Predigerschüler wurde bei seinem Examen nach 1.



Korinther  13,13  gefragt,  und  er  zitierte  postwendend:  "Nun  aber  bleibt  Glaube,
Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebste ist die größte unter ihnen". In der Tat,
im Denken an seine Liebste hat er eine überraschend gute Prüfung abgelegt. Wie
die Liebste einen Menschen verwandeln kann, so dass er zu unerhörtem Tun fähig
ist, so Jesus Christus, wenn seine Liebe ein Menschenleben erfüllt, seine "Agape" in
ihm Raum gewinnt. (Fortsetzung folgt)

#
TRAUGOTT KÖGLER, Delmenhorst 

Rettender Glaube"

1. Mose 15, 6

"Abraham glaubte dem Herrn, und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit 1. Mose
15, 6.

Das Problem unserer Tage ist nicht, dass Menschen nicht mehr glauben. Ganz im
Gegenteil  Aber  an  wen  oder  was  sie  glauben  ist  die  Schicksalsfrage  für  den
einzelnen und unsere Gesellschaft. Götter und Religionen, Ideen und Ideologien, an
die man glauben kann, gibt es genug, denn unser menschliches Herz ist bekanntlich
eine große "Götter-Fabrik". Aber welcher Glaube ist Wahrheit? Welcher Glaube rettet
vor dem Verderben an dem in der Bibel angekündigten Tag der Verantwortung, des
Gerichtes über alle Menschen? Wenn uns die Wahrheitsfrage noch bewegt, dann
wird  uns  auch  die  Frage  Luthers  bewegen:  "Wie  bekomme ich  einen  gnädigen
Gott?" Oder, mit unserer Textstelle gesprochen: "Wie werde ich vor Gott gerecht?"

1. Glauben - an wen?

An Jahwe, den Schöpfer Himmels und der Erden,  an den Dreieinigen Gott,  den
Treuen,  der  sein  Wort  wahr  macht.  Seit  der  Auswanderung  Abrahams  (seinen
vorigen  Namen  lasse  ich  hier  außer  acht)  aus  Haran  sind  wohl  etliche  Jahre
verstrichen. Damals war er 75 Jahre alt; in Kapitel 16 ist er 86 Jahre alt. An seiner
Lage hat sich noch nichts geändert. Gott hat sein Wort noch nicht wahrgemacht.
Noch  immer  haben  er  und  Sara  kein  Kind.  Und  je  älter  sie  werden,  desto
unmöglicher  erscheint  ihnen die  Erfüllung der  Verheißung Gottes  für  eine  große
Nachkommenschaft. Alle menschlichen Hoffnungen gehen so langsam zu Ende. Da
nagen Bedenken (V. 2) an seinem Herzen: "Hat es sich gelohnt, auf Gott zu hoffen,
seinem Wort  zu  vertrauen?"  Abraham hat  sicherlich  gemeint,  Gott  werde  gleich
anfangen, sein Versprechen einzulösen. Aber "nichts" geschieht, außer dass Gott
ihm in dieser angespannten Zeit des Wartens und der Geduldsprobe erneut seine
Nähe zusagt (V. 1). Da wirft Abraham Gott gleichsam die ganze Not seines Herzens
vor die Füße (V 2 + 3).

Als Antwort schenkt Gott mitten in Abrahams Verzagtheit hinein seine erneute, alte
Verheißung (V 4). Er fügt aber noch eine sichtbare Hilfe zum Glauben hinzu: den
Sternenhimmel (V 5). Damit macht Gott ein Doppeltes deutlich:

- Der schöpferische Aspekt: Sollte der, der die unzählbaren Sterne geschaffen hat
nicht in der Lage sein, in schöpferischer Weise den alten Abraham zum Vater eines
großen Volkes zu machen? 



- Und dann der quantitative Aspekt: Sooft du den Sternenhimmel siehst, soll er dir
sagen, dass deine Nachkommen ebenso unzählbar sein sollten.

So lockt Gottes Treue Abrahams und eben auch unser Vertrauen hervor. "Des Herrn
Wort ist wahrhaftig, und was er zusagt, das hält er gewiss" (Römer 33, 4). "Nicht
großen Glauben brauchen wir, sondern Glauben an einen großen Gott!"  (Hudson
Taylor). Und der Sohn Gottes verspricht: "Wer mein Wort hört und glaubt dem, der
mich gesandt hat, der hat das ewige Leben".

2. Glauben - wie? Hören - vertrauen - folgen

Glauben  fängt  mit  dem  Reden  Gottes  an,  mit  seinem  An-Spruch  und  seinem
schöpferischen Zu-Spruch, die mein Ohr mittelbar erreichen. "Der Glaube kommt
durch die Predigt, das Predigen aber durch das Wort Christi" (Römer 10, 17).

Damit ist Glauben-Können Geschenk und Gnade (Epheser 2, 8). Gott schafft das,
was  unser  Text  "glauben"  nennt.  Zum  ersten  Mal  fällt  hier  in  der  Bibel  der
"Fachausdruck" für das Verhalten dem Worte Gottes gegenüber: "glauben".

Das griechische "pisteuo" meint eine personale Beziehung: Das Vertrauen, das man
in Menschen oder Götter oder Sachen setzt. Es ist ursprünglich ein Verhalten, das
dem  Vertrag  bzw.  dem  Bund  gerecht  wird.  Die  "apistia"  meint  entsprechend
Misstrauen oder Unzuverlässigkeit.

Im hebräischen Sprachraum besagt dieses Wort zuverlässig, treu sein. Gemeint ist
ein Sich-Festigen, einen Halt gewinnen, eine Gewissheit finden, sich gründen, "das
unbeirrbare  Festhalten  an  Gottes  Wort  auch  gegen  allen  gegenteiligen  Schein",
"gewiss werden in Gott", "in ihm zu wurzeln".

Abraham, der "Vater des Glaubens",  lebte keineswegs ohne Anfechtungen,  ohne
Zweifel, ohne Niederlagen und Schuld. Aber Gott blieb ihm dennoch treu. Und auf
diese Treue und Vertrauenswürdigkeit seines Gottes lässt er sich immer wieder ein.

"Glauben ist die Bereitschaft Abrahams, die reiche Verheißung Gottes anzunehmen.
Er  hat  sich festgemacht  und auf  das Wort  Gottes eingestellt.  Gott  bestimmt das
Vertrauen Abrahams als das Verhalten, das dem Bundesverhältnis entspricht. In der
Gemeinschaft  mit  Gott  liegt ein Anspruch,  den der Mensch dann erfüllt,  wenn er
vertraut. Der Akt des Glaubens nimmt dabei die Haltung der Treue an" (O. Michel).
Abraham glaubt Gott, d.h. er macht sein Leben an der Treue Gottes zu seinem Wort
fest! Er hat geglaubt auf Hoffnung, wo nichts zu hoffen war, ... denn er zweifelte nicht
an der Verheißung Gottes durch Unglauben, sondern wurde stark im Glauben und
gab Gott die Ehre und wusste aufs allergewisseste: Was Gott verheißt, das kann er
auch tun (Römer 4,18.20.21).

Abraham merkt: Gott hat sein Versprechen nicht vergessen, auch wenn er uns lange
warten lässt. Er wagt es, seine Zukunft darauf zu bauen, dass Gott Wort hält. Das
heißt glauben: Sich fallen lassen in Gottes Hände, der uns nicht fallen lässt.

3. Glauben - was folgt?



Es folgt Gerechtigkeit vor Gott, "ihm recht sein", versöhnt zu sein mit Gott, Frieden
im Herzen und ewiges Leben zu haben, im jüngsten Gericht bestehen zu können
und nicht verdammt zu werden.

Wir hören weder von Abraham noch von Gott ein weiteres Wort, sondern erfahren
einfach die Tatsache: "Gott rechnete ihm das zur Gerechtigkeit" (V. 6).

"Abrahams  Seele  ist  zurechtgebracht,  in  die  ursprüngliche  Haltung  zu  Gott
gekommen. Über dem, der allen Ankergrund verlor in dieser Welt und - menschlich
gesehen - keine Hoffnung mehr hatte, aber seinen Anker auswarf in Gott, spricht
Gott schweigend sein Amen" (H. Frey).

"Die Gerechtigkeit,  die  aus dem Glauben empfangen wird,  ist  ein Geschenk der
Gnade Gottes und widerspricht jedem menschlichen Selbstruhm" (O. Michel),  "...
weil kein Fleisch durch des Gesetzes Werke vor ihm gerecht sein kann" (Römer 3,
20). "Die Glaubensgerechtigkeit Abrahams erwächst nicht aus seiner Frömmigkeit!
Gottes Führen und Reden gehen voraus" (H. Lilje). "Gott selbst schafft das, was uns
rettet."

Schon  hier  in  Genesis  15  finden  wir  die  große  Grunderkenntnis  der  Glaubens-
Gerechtigkeit, die vor allem Paulus im Römerbrief wieder aufgreift. "Denn darin (im
Evangelium) wird offenbart die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, welche kommt aus
Glauben in Glauben; wie geschrieben steht: ,Der Gerechte wird aus Glauben leben"'
(Römer 1,17).
Sie  steht  im genauen  Gegensatz  zu  der  uns  Menschen  näher  liegenden  Werk-
Gerechtigkeit unserer (auch frommen) Leistung. "Israel aber hat nach dem Gesetz
der Gerechtigkeit getrachtet und hat es doch nicht erreicht. Warum das? Weil es die
Gerechtigkeit  nicht  aus  dem  Glauben  sucht,  sondern  als  komme  sie  aus  den
Werken" (Römer 9,31.32).

"Dem aber, der mit Werken umgeht, wird der Lohn nicht aus Gnade zugerechnet,
sondern aus Pflicht. Dem aber, der nicht mit Werken umgeht, glaubt aber an den,
der die Gottlosen gerecht macht, dem wird sein Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit"
(Römer 4,4.5). Vergleiche ebenso Galater 3,6-14! So und auf diese Weise werden
auch wir heute vor Gott gerechtgesprochen, indem wir nicht auf uns oder unser Tun
schauen, sondern uns ganz auf die Erlösung verlassen, "die durch Jesus Christus
geschehen ist" (Röm 3,24).

Diese Gerechtigkeit,  die in Christus begründet  und von ihm für uns erfüllt  ist  (2.
Korinther  5,  21),  gibt  uns  Heilsgewissheit  und  lässt  uns  immer  wieder  dankbar
bekennen:  "Da  wir  nun  gerecht  geworden  sind  durch  den  Glauben,  haben  wir
Frieden mit Gott durch unseren Herrn Jesus Christus" (Römer 5, 1) und dankbar
singen: "Ich bleib in Christo nun erfunden und bin in ihm gerecht und rein; bleib ich
mit Ihm nur stets verbunden, so kann ich immer sicher sein: Gott sieht mich auch in
Christo an: wer ist's, der mich verdammen kann?" (GL 286, 3).

Und solcher Glaube wird praktisch. Er geht konkrete Schritte, denn er spielt  sich
nicht nur in Gedanken ab, die Verheißung nur "für wahr zu halten". Rettender Glaube
ist existentieller Glaube. Es folgt ein Glaubensleben, ein Leben auf der Basis, vor
Gott gerecht zu sein durch Jesus. Jetzt frage ich neu nach dem Willen Gottes und
seinen Anweisungen. Ich höre auf sein Wort und lasse mich leiten vom Geist Gottes.



Ich lebe aus der Vergebung Jesu. Jetzt bezeuge ich meinen Retter vor jedermann
(Römer  10,  10).  Ich  frage  nach  Aufgaben,  vor  die  mich  Jesus  zusammen  mit
anderen  Geschwistern  stellt  und  lasse  mich  in  Dienst  nehmen.  "...  der  Glaube
(Abrahams) hat zusammengewirkt mit seinen Werken, und durch die Werke ist der
Glaube vollkommen geworden (zum Ziel gekommen)" (Jakobus 2,22).


